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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(1. Fortſetzung.) 

Solche dunklen Gedanken zuckten ihm durchs Hirn, als 
er mit untergeſchlagenen Armen, den Blick feſt auf den 
Boden gerichtet, daſaß und vor ſich hinſtarrte. Aber der 
Häuptling der Pehuenchen war kein Grübler. Plötzlich den 
Kopf emporwerfend, ließ er den Blick über ſeine Krieger 
ſchweifen, die, noch ungewiß, welcher Befehl ihnen werden 
würde, in verſchiedenen Gruppen umherſtanden. 

„Samau!“ rief der Häuptling, und aus der einen 
Gruppe löſte ſich eine kleine, ſchmächtige Geſtalt, die wie ein 
Pfeil über den Boden auf ihn zuglitt. — „Du biſt raſch und 


geſchickt“ fuhr Jenkitruß ohne weitere Vorbereitung fort, 


„folge Allumapus Fährte, aber kein Weißer darf dich ſehen. 
Nahſt du bich dieſen Wohnplätzen, ſo laß dein Pferd im 
Dickicht. Du kehrſt mit Allumapu zurück, oder — meldeſt 
mir, was aus ihm geworden. Haſt du mich verſtanden?“ 

Der Indianer antwortete nicht. Geräuſchlos glitt er 
zu ſeinem Pferd hinüber, warf ihm den Zügel über, und 
auf den nackten Rücken desſelben ſpringend, war er im näch⸗ 
ſten Augenblick ſchon im Wald verſchwunden. Jenkitruß 
aber warf ſich neben ſeinem Feuer nieder, und die anderen 
Indianer die jetzt ſahen, daß für die nächſte Zeit nichts 
unternommen wurde, lagen bald auf dem Boden, um die 
Ruhe zu ſuchen. Alle wußten, daß ſie den Moment benutzen 
mußten; denn wenn es zum Kampfe kam, wurden ihre 
Kräfte richt geſchont. a 

2. Das Feſt auf der Hacienda. 

Aus dem araukaniſchen Gebiet, — jenem weiten, herr- 
lichen Landſtrich, auf welchem die chileniſchen Indianer noch 
bis zum heutigen Tag ihre Unabhängigkeit gewahrt und ihr 
Land gegen jeden Feind verteidigt haben, — kehrten die 
chileniſchen Regierungstruppen zum erſtenmal ſiegrelch 
zurück. Den wilden. braunen Burſchen war es nämlich in 
ihren fruchtbaren Tälern und mit ſüßen Weiden bedeckten 


Hügelhängen zu wohl geworden, ſo daß ſie anfingen, ihre 


weißen nördlichen Grenznachbarn zu beläſtigen. Ob die 
Häuptlinge damit in Verbindung ſtanden, ließ ſich aller⸗ 
dings nicht ermitteln, es war ſogar unwahrſchelulich; denn 
fie konnten nicht gut ein Intereſſe dabei haben, ihre Nach⸗ 
barn zu erbittern und zu reizen. Nichtsnutzlges, raub⸗ 
luſtiges Geſindel, aufgeſtachelt von weißen Vagabunden, dle 
ſich der chileniſchen Juſtiz durch die Flucht unter die In⸗ 
dianer entzogen, mochte wohl die Schuld an den immer häu⸗ 
ſiger vorkommenden Viehdiebſtählen tragen. Aber die 
Häuptlinge mußten dafür verantwortlich gemacht werden, 
wenn ſie ſolchem geſetzloſen Treiben nicht Einhalt tun woll— 
ten oder konnten. Und als dieſe Grenzverletzungen kein 
Ende nahmen, rückten die chileniſchen Soldaten in geſchloſſe— 
ner Macht hinüber in das araukaniſche Gebiet und übten, 
wie ſie es nannten, Vergeltungsrecht. . 

Den eigentlichen Feind trafen fie dort allerdings nicht; 
denn wenn ſich ihnen auch einzelne Schwärme junger 
Krieger entnegenwarfen, fo mußten dieſe doch den über⸗ 


legenen Feuerwaffen und der vernichtenden Wirkung mit 
geführter Kanonen weichen. Sie konnten nicht ſtandhalten; 
das weite Land lag den Feinden offen, und während die 
Familien in wilder Haſt in die Berge flüchteten, um dort 
oder auf der Otra Banda Schutz zu finden, trieben die 
Männer, was fie in der Eile von ihren Herden zuſammen⸗ 
bringen konnten, ihnen nach und ließen ihre Gehöfte und 
Felder in der Gewalt der Weißen. 

Vernünftiger wäre es geweſen, wenn dieſe einen ge⸗ 
mäßigten Gebrauch von dem erlangten Vorteil gemacht und 
ſich begnügt hätten, den Indianern nur ihre Macht zu 
zeigen; denn mächtig genug, das für den Augenblick gewon⸗ 
nene Gebiet zu behaupten, waren ſie doch nicht. So aber 


wirtſchafteten ſie nicht beſſer, als es die Indianer getan 


haben würden, wenn fie in Feindesland eingebrochen wären.! 
Sie zerſtörten die Wohnungen der Araukaner und brannten! 
ſie nieder, verwüſteten ihre Felder und hetzten die armen 
Frauen und Kinder in die unwirtlichen Berge hinein. Dann 
jammelter ſie an Vieh und Pferden, was ſie noch finden 
konnten, und trieben alles ſo raſch als möglich nach Norden, 
in ihr eigenes Land hinauf. 5 5 

Unangefochten erreichten die Chilenen indeſſen ihre. 
Grenze wieder, deren Inſaſſen aber nicht beſonders erfreut, 
über das gewonnene Reſultat ſchienen; denn bei ſolcher 
Kriegführung, — wenn ihre Freunde auch augenblicklich den 
Sieg davon getragen, — waren ihnen die Indianer doch 
überlegen, und gerade die an der Grenze wohnenden Kolo⸗ 
niſten blieben in einem Vergeltungszug der gereizten Ein⸗ 
geborenen deren Rache am erſten ausgeſetzt. Aber ſolche 
Bedenken kamen jetzt zu ſpät; das tapfere Heer kehrte ſieg⸗ 
reich und mit Beute beladen heim, und den Haciendados 
blieb nichts übrig, als ſich in das Unvermeidliche zu fügen 
und das Kommende geduldig zu erwarten. 


So herrſchte auch heute in dem Hauſe des Sennor 
Enrique Rimas oder Don Enrique, wie er nach der dortigen 
Sitte gewöhnlich genannt wurde, reges, munteres Leben, 
und die Militärmuſik des letzten Bataillons durchziehender 
Truppen ſollte nicht umſonſt in ſeinen Außengebäuden die 
Nacht gelagert haben. Wer 

Don Enrique hatte auch alle Urſache, den Zufall zu be⸗ 
nutzen; denn gerade heute war ſeine älteſte Tochter Eliſa 
mit einem benachbarten und ſehr reichen Haeiendado ver⸗ 
heiratet worden, und noch heute abend wollte dieſer mit 
ſeiner jungen Frau auf ſein eigenes Landgut hinüber⸗ 
reiten. Der Tag mußte deshalb der vollen Freude gewid⸗ 
met ſein. Don Euriques Hacienda lag reizend auf einem 
kleinen Plateau mitten in den Hügeln, gerade nahe genug 
bei der Hauptſtadt des Diſtrikts, „Concepeton“, um in einem 
Tage einen Ritt dorthin und zurück machen zu können, und 
doch auch wieder weit genug entfernt, um vollkommen die 
ländliche Einſamkeit zu genießen. Der Eigentümer hatte 
feine Koſten geſcheut, um fein Grundͤſtück nicht allein nutz⸗ 
bringend, ſondern auch freundlich herzurichten, und die Na⸗ 
tur begünſtigte ihn dabei in reichem Maße. 

Inmitten des Plateaus erhob ſich das mit zwei Seiten⸗ 
flügeln verſehene Gebäude. Hinter dem Haus zog ſich ein 


weiter Weinberg hin, der mit einer Unzahl von Lauben 
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und ſchattigen Gängen bedeckt war, in denen die vollen und 
ſchweren Trauben niederhingen (die Gegend von Concep⸗ 
cion tft ihres herrlichen Weines wegen berühmt), während 
weiter zurück die Keltergebäude und Preſſen lagen. Vor 
dem Haus befand ſich ein reizender Garten, den die herr⸗ 
lichſten Obſtbäume füllten. Selbſt ein paar Palmen waren 
an geſchützter Stelle angepflanzt und gaben dem Ganzen 
etwas Tropiſches. 

Don Enrique Rimas bewohnte dieſen Platz mit ſeinen 
beiden Töchtern Eliſa und Irene, die erſte achtzehn, die 
zweite kaum ſechzehn Jahre alt. Eliſa war heute vermählt 
worden. So blieb ihm denn nur die Jüngſte, ein liebes, 
herziges Kind mit langen ſchwarzen Locken, dunkelbraunen 
Augen und ſchelmiſchen Grübchen in Wangen und Kinn. 
Aber der Schelm ſaß ihr auch im Nacken, und wenn auch 
etwas verzogen vom Vater, der dem Liebling im Haus eben 
alles hingehen ließ, und mit einem kleinen Trotzkopf be⸗ 
gabt, hatte ſie ſich doch einen feſten Charakter bewahrt, und 
ihre unendliche Herzensgüte ließ nie zu, daß ihr Eigenwille 
je einem Menſchen, — und wären es ihre niedrigſten Unter⸗ 
gebenen geweſen, — wehe getan hätte. Da gab es aber auch 
keinen Guaſo (diejenigen chileniſchen Landleute, welche 
ihrem Weſen und ihren Anſchauungen nach „Bauern“ find) 
in der Nachbarſchaft, bei dem ſie nicht die willkommenſte 
Erſcheinung geweſen wäre, die je den Eingang ſeiner Hütte 
verdunkeln konnte; da gab es keinen Peon auf dem ganzen 
Gut, vom niedrigſten Stalliungen an, der nicht für fie durchs 
Feuer gelaufen wäre. Als ſie einſt — eine tollkühne Rei⸗ 
terin — mit dem Pferde geſtürzt war, und wochenlang das 
Bett hüten mußte, ſchien es ordentlich, als ob die ganze 
Nachbarſchaft nach Don Enriques Hacienda wallfahrten ge⸗ 
gangen wäre, ſo ſtrömten ſie täglich von allen Seiten her⸗ 
bet, um ſich nach dem Befinden des allgemeinen Lieblings 
zu erkundigen. 

So wuchs Irene, welche die Mutter ſchon frühe verloren 
hatte, faſt mehr wie ein Knabe als ein Mädchen auf, und 
wenn ſie ſich wenig mit weiblichen Handarbeiten befaßte, ſo 
war ſie dafür imſtande, ein Pferd zu tummeln, einen Laſſo 
zu werfen und mit der Piſtole nach der Scheibe zu ſchießen, 
wie irgend ein junger Burſche ihres Alters. Aber trotzdem 
hatte fie ſich doch jene ſchüchterne Weiblichkeit in ihrem 
ganzen Benehmen bewahrt, die gerade einen ſo unbezwing⸗ 
baren Zauber über das Weſen einer Jungfrau ausgießt, 
und wenn ihr Vater behauptete, ſie ſei die Perle aller chile⸗ 
niſchen Töchter, ſo war das ein Satz, über welchen vielleicht 
ſämtliche chileniſche Mütter die Achſeln zuckten, der aber von 
keinem Sohn des weiten Landes beſtritten worden wäre. 

An dem heutigen Tage ſchien auch die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft hier verſammelt, und aus dem Bereich einer Tage 
reiſe war alles gekommen, was noch die Füße zu einem 
Tanze regen konnte. Wer hätte auch die Sambacuea, (den 
Lieblings⸗ und Nattonaltanz der Chilenen), im Haufe Don 
Enriques bet ſolcher Gelegenheit verſäumen mögen! 

Die jungen chileniſchen Offiziere fanden ſich plötzlich in 
einem wahren Himmel. Von allen Seiten ſtrömten auf 
ſchnaubenden, wiehernden Pferden Geſtalten herbei, und das 
muntere Völkchen ließ ſich kaum für kurze Zeit an den Mit⸗ 
tagstiſch bannen, der doch mit allen nur aufzutreibenden 
Deltkateſſen bedeckt war, denn jeder drängte, den Tanz zu 
beginnen. 

Vor der Veranda war der Kies glatt und eben gekehrt 
und dadurch ein ausgezeichneter Tanzboden geſchaffen. Auf 
der Veranda faßen die Muſiker, und rechts und links davon 
hatten die Zuſchauer herrlichen Platz, während vor dem 
Haus, in einem wahren Duftmeer von Orangenblüten, das 
luſtige junge Volk zum Tanz antrat und in der zierlichen 
Sambacucca die Tücher ſchwenkte. 

Dazu wurden fortwährend Erfriſchungen herumgereicht, 
und das eigentliche Volk (die Diener oder Peons und ärme⸗ 


ren Guaſos der Nachbarſchaft), ward ebenfalls nicht ver⸗ 


geſſen. Im Hof, auf der andern Seite des Gebäudes, hatte 
man eine lange Tafel für ſie gedeckt, ein Rind war geſchlach⸗ 
tet worden, und Wein gab's im Überfluß. Mitten im Hof 
auf einer Art von hoher „Schleife“ oder Schlitten, einem 
Fuhrwerk mit Kufen, das in dieſen Gegenden häufig iſt, 
lag ein Weinſchlauch von rieſigen Dimenſionen, — ein wah⸗ 
res Heidelberger Faß unter den Schläuchen. Das ganze 


Fell eines mächtigen Stieres (die gewöhnliche Art, auf 


welche man den Wein dort verſchickt), war nämlich abgeſtreift, 
inwendig von allem Blut und Fett gereinigt und dann wie⸗ 
der jo vollkommen an allen Öffnungen vernäht worden, daß 
auch kein Tropfen ausſickern konnte. 

Die Haut lag jetzt auf den Kufen, ſo vollgefüllt von 
einem vortrefflichen roten Landwein, den Sennor Rimas auf 
ſeinem Grund und Boden gezogen, daß ſelbſt die kurz⸗ 
abgeſchnittenen Beinſtümpfe emporſtanden und dadurch einen 
ganz eigenen Anblick gewährten. Drei von den Beinen 
waren feſt umſchnürt, das vierte diente als Hahn beim Aus⸗ 
ſchenken. Einer der Peons ſtand, mit einem tüchtigen 
Ochſenhorn in der Hand, oben auf dem Schlitten neben dem 
Fell, um jeden zu bedienen, der danach verlangen ſollte. 

Kamen nun Gäſte mit einem Horn oder einem im Haus 
gefundenen Gefäß zu dem Weinfell, ſo hielt ihnen der Aus⸗ 
ſchenker einfach das offengelaſſene Bein entgegen und ſetzte 
ſich dann auf das Fell. Durch ſein Gewicht wurde der Wein 
in einem Strahl in das daruntergehaltene Gefäß gepreßt. 

Der Tanz war eben in vollem Gange, — die Sonne 
neigte ſich ſchon wieder dem weſtlichen Horizont zu, aber 
Don Enrique wollte nicht. daß er damit unterbrochen würde, 
und eine Anzahl Pechfackeln lag am Eingang des Gartens 
aufgeſchichtet, um mit Dunkelwerden den Platz zu erleuch⸗ 
ten. Nur das junge Ehepaar hatte ſich zurückgezogen um 
ſeine Hochzeitsreiſe anzutreten, was hierzulande zu Pferd 
und im Sattel geſchieht. Die Tiere waren im Hof auf⸗ 
gezäumt worden, und Don Fernando, wie der junge Hacien- 
dado hieß, hatte gehofft, ganz unbemerkt mit feiner Frau 
davonreiten zu können; aber das vereitelte das luſtige Volk 
der Gäſte. Poſten waren ſchon nach jener Richtung aus⸗ 
geſtellt, und wie beide, von einer Hecke blühender Orangen⸗ 
büſche verdeckt und, wie ſie glaubten, völlig unbemerkt, in 
die Sättel ſprangen, blies plötzlich das Muſikkorvs auf ein 
gegebenes Zeichen einen lauten, ſchmetternden Tuſch, und 
von allen Seiten ſprang das fröhliche Volk hinzu, ſchwenkte 
Hüte und Tücher, und rief den haſtig Davongaloppierenden 
ein lautes, lachendes Lebewohl nach 

Während die jungen Leute nach jenem Teil des Gartens 
ſtürmten, von welchem aus ſich die Neuvermählten heimlich 
entfernen wollten und der Tuſch luſtig dazwiſchen ſchmet⸗ 
terte, hielt ein einzelner Reiter vor der Gartenpforte und 
horchte überraſcht der plötzlichen Unterbrechung der eben 
noch gehörten Tanzmuſik. Das laute Lachen und Jubeln, 
das gleich danach folate, verriet ihm das Harmloſe jener 
kriegeriſch klingenden Töne, und ohne weiter zu zögern hob 
er geſchickt mit feiner Lanzenſpike den hölzernen Riegel 
empor und ritt langſam in den Garten. 

Der Tanz nahm das Jutereſſe der Zuſchauer fo in An⸗ 
ſpruch, daß ſie den ruhig heranreitenden Indianer gar nicht 
bemerkten. Eben war Irene mit einem jungen Guaſo, Car⸗ 
los Mara, dem beſten und gewandteſten Tänzer im ganzen 
Diſtrikt, angetreten, und laute Rufe des Beifalls belohnten 
das entzückende Paar. Still und regungslos aber hielt in⸗ 
deifer, fein Pferd gezügelt, die Lanze auf den Boden geſtellt 
und ſich mit der rechten Hand darauf ſtützend, der junge In⸗ 
dianer hinter der Gruppe und betrachtete mit ſtaunender 
Bewunderung den Tanz des reizenden Paares. Er hatte 
Auftrag und Umgebung in dem Entzücken dieſes Augenblicks 
vergeſſen und fühlte nur das eine, daß er dieſen Zauber 
nicht ſtören dürfe. 

Da ſchnaubte ſein Pferd, das mit dem Kopf faſt die am 
weiteſten zurückſtehenden Zuſchauer berührte, ſo daß die ihm 
nächſten überraſcht von dem Laut, ſich raſch umdrehten. Es 
waren Offiziere. Mit einem lauten Caramba! ſahen ſie zu 
dem Indianer empor, der hier, wie aus dem Boden ge⸗ 
wachſen zwiſchen ihnen hielt. Das erſte Gefühl war das 
des Schrecks; denn wie hätte es ein einzelner Indianer 
wagen dürfen, bewaffnet zwiſchen ihnen zu erſcheinen, wenn 
er nicht Hilfe in der Nähe wußte. Waren ſie umzingelt — 
verraten? 5 

Auch die Tänzer unterbrachen raſch den Tanz, und Irene 


zog ſich beim Anblick des Indianers ſcheu nach dem Haus 


zurück, als ob fie ſich dort ſicherer fühle. Allumapu aber 
hielt ruhig und regungslos zwiſchen ihnen, nur ein leichtes, 
ſpöttiſches Lächeln ſtahl ſich über ſeine dunklen Züge, als er 
die augenſcheinliche Verwirrung bemerkte, die ſein Anblick 
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hervorgerufen hatte. Dann ließ er die Lanze in den rechten 
Arm fallen, brach einen der Myrtenbüſche ab, unter denen 
er gerade hielt, und aus dem Sattel ſpringend, indem er 
das Pferd ſich ſelber überließ und die lange Colihuelanze 
an den Myrtenbaum lehnte, aus dem er den Zweig ge⸗ 
brochen, ſchritt er, den Kopf erhoben, mitten in den Kreis 
hinein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Advent. 


Es rauſcht geheim und zart und ſacht 
Ein zauberſchöner Klang durchs Land. 
Ein tiefes Sehnen iſt erwacht, 
Und frohe Liebe hat Beſtand. 


Wir wandern durch die ſtille Zeit 
Und lauſchen in den leiſen Wind, 
Ob von der Nacht der Herrlichkeit 
Die Glocken ſchon zu hören find. 


Wir ſchauen ahnungsvoll beglückt 

Zum weiten Himmelsdom empor, 

Der bald mit Sternenglanz ſich ſchmückt 
Und Harfen ſtimmt zum Jubelchor. 


Franz Cingia. 


Adventsgeſchehen in Jeruſalem 


Nach eigenem Schauen und Erleben. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Langſam ſtieg ich vom Olberge nieder ins Kidrontal, 
das zu dieſer Jahreszeit kein Waſſer führte. Drüben erhob 
ſich die hochgebaute Stadt Jeruſalem mit ihrem Häuſer⸗ 
gewirr, mit ihren modernen Bauten wohlhabender Kauf⸗ 
leute und ihren elenden Hütten im Araber⸗ und Juden⸗ 
viertel, mit ihren Menſchen aus aller Herren Ländern, mit 
ihren verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen des Chriſten⸗ 
tums, des Judentums und des Islams. Und als ich die 
Stadtmauer ſah, die von Süd nach Nord maſſig ſich hinzog, 
da fielen mir die Worte ein, die der Jünger einſt zu ſeinem 
Herrn ſagte: „Meiſter, ſiehe, welch ein Bau!“ Ja, wenn auch 
der Tempel, von dem der Jünger ſprach, nicht mehr ſteht, 
ſo findet man doch in der gewaltigen Stadtmauer wohl noch 
hie und da einen Quaderſtein größten Ausmaßes, der aus 
altherodeaniſchen Zeiten ſtammt, vor allem dort drüben, 
wo das Goldene Tor ſeinen mächtigen Bogen wölbt. Das 
Goldene Tor, durch das einſt der Adventskönig, Chriſtus, 
der Herr, Einzug hielt in Jeruſalem. Wie ſonderbar, daß 
jetzt das gewaltigſte aller Tore in der Stadtmauer Jeru⸗ 
ſalems, das man das Goldene nannte, zugemauert iſt! Der 
islamitiſche Bezwinger der heiligen Stadt hat es einſt für 
immer ſchließen laſſen, aus Furcht, es könnte dort ein frem⸗ 
der, chriſtlicher Eroberer ſeinen Einzug halten und den 
Islam in Jeruſalems Mauern ſtürzen. 

Dort drüben, wo heute das arabiſche Dorf Abu Dis wie 
ein Schwalbenneſt an kahlen Felſen geklebt, hernieder grüßt, 
da ſtand Bethanien, ein Flecken, in den einſt Jeſus ſeiner 
Jünger zween hinab ſandte, um für ihn den tragenden Eſel 
zu holen, auf dem er zu ſeinem Volk einreiten wollte als 
geiſtlicher König, ihnen das Zepter der Vergebung und die 
Krone des Friedens zu bringen. Dort am Kidronbach, an 
deſſen ſteinigem Bette ich ſtand, war der Lebensfürſt mit 
ſeinem Gefolge treuer Jünger herabgeritten, umgeben von 
einer immer größer anwachſenden Volksmenge. Und das 
Goldene Tor ſtand weit offen, das Tor, deſſen erhabene 
Steinarbeit auch heute noch Bewunderung hervorruft und 
Staunen ſein mächtiges Ausmaß. Hier zog er ein zum 
Platze des Tempels, auf dem der mächtige Bau des altjüdt⸗ 
ſchen Gotteshauſes emporragte. 

Langſam ſchritt ich ſeitwärts an der Mauer entlang, da 
wo der Märtyrer Stephanus einſt den Steinwürfen fana⸗ 
tiſchen Volkes erlag, betrat durch das Davidstor die alter⸗ 
tümliche Straße Altjeruſalems und wandte mich nach links, 
dem Tempelplatze zu, der einſt das jubelnde Hoſianna ges 


bört, der einjt den Adͤventskönig geſchaut, wie er ſanftmütig 


und von Herzen demütig zum Hauſe geritten kam, das ſeines 
Vaters war. Und heute? Muß nicht ein tiefes, ängſtliches 
Erbeben durch die Seele des Chriſten ziehen, wenn er die 
gähnende Leere, die troſtloſe Ode des verwaiſten Tempel⸗ 
platzes ſchaut? Muß nicht ein Schmerz, gleich einem zwei⸗ 
ſchneidigen Schwert, durch das Herz eines ſtrenggläubigen 
Israeliten zucken, wenn er die furchtbare Weisſagung Jeſu 
Chriſti an ſeinem Tempel, dem Helligſten, das er hatte, er» 
füllt ſieht: Kein Stein ſoll auf dem anderen bleiben? 
Darum klagen und jammern und beten alle Frei⸗ 
tag abend, wenn der Sabbat anbricht, Scharen frommer 
Juden an der ſüdlich den Tempelplatz abſchließenden hohen 
Klagemauer, deren gewaltige Quaderſteine unten Ver⸗ 
tiefungen und glatte Stellen vom Antaſten und ehrfürchtigen 
Küſſen aufweiſen. Ja, wohl fünfzehn Meter tief unter Schutt 
und Geröll der Zerſtörung Jeruſalems im Jahre ſiebzig 
liegt der Tempel Jehovas vielleicht für Zeit und Ewigkeit 
vergraben, und der Fuß der Moslims umkreiſt dieſe Stätte, 
um hinzupilgern zu dem in der ſüdweſtlichen Ecke des 
Tempelplatzes hoch aufragenden Felſendome, zu der Omar⸗ 
moſchee mit ihrer gewölbten Kuppel, dem zweitgrößten 
Heiligtum der Mohammedaner nach der Kaaba in Mekka, 
in dem als Reliquie einige Barthaare des Propheten ge⸗ 
zeigt werden. 

Hier darf die Seele, von der Heiligkeit des Ortes und 
des Augenblickes erſchüttert, Advent feiern bei dem Gedan⸗ 
ken, was alles hier ſich zugetragen, als Jeſus der Meſſias 
feinen Einzug hielt. Da ſtand er noch, der hochragende Bau 
des Tempels mit ſeinen Säulenhallen und ſeinem Vorhof, 
mit ſeinem Heiligen und Allerheiligſten. Und der Sohn des 
Vaters, der Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit 
den Menſchen brachte, wollte Einzug halten in Jeruſalem, 
im Tempel und in den Herzen der Menſchen, wie auch heute 
noch. Unter dem freudigen Willkommenrufen der Menge: 
Hoſianna, gelobet ſei, der da kommet in dem Namen des 
Herrn! ritt der Davidsſohn heran. Aber er ſah im Tempel 
die Taubenkrämer feilſchen und erblickte das Geld auf den 
Tiſchen der Wechſler. Er wollte, daß fein Haus ein Bet⸗ 
haus ſein ſollte. Die Menſchen aber hatten es zu einer 
Mördergrube gemacht. Er vertrieb alles Unreine, die 
Händler und Verkäufer und ſtieß die Tiſche der Mammons⸗ 
knechte um, er ſäuberte das Heiligtum Gottes von unhei⸗ 
ligen Menſchen, die ganz andere Gedanken hegten, als Gott, 
ihrem Herrn zu dienen. f : 

Das war damals Advent. Wenn auch das Volk der 
Juden den König Jeſus mit Hoſianna willkommen hieß, fo 
erkannten doch nur wenige den Heiland. Wie ein Menſchen⸗ 
herz war der Tempel, in dem Unreinigkeit und Unglaube 
ſich eingedrängt. Aber wie Jeſus damals im Tempel ſeinen 
Einzug gehalten und ihn gereinigt hatte, ſo trachtet er auch 
heute danach, in den Herzen Einzug zu halten, um alles 
Unreine zu entfernen — beſonders mächtig und eindringlich 
zur Adventszeit. a 


In der Taiga verirrt. 


Ein Erlebnis in Oſtſibirten von Joſeph M. Belter. 

Von allen Zweigen tropfte es. Grün, dunkel, undurch⸗ 
dringlich ſtand die Wand des Urwaldes, der endloſen mens 
ſchenleeren Taiga, um mich. Kein Vogelruf, kein Laut, nur 
unaufhörlich ſielen die Tropfen, rannen und rieſelten. 

Kein Zweifel mehr, ich hatte mich verirrt. 

Früh am Morgen war ich aufgebrochen, von unſerem 
Zeltlager aus, das an einem kleinen, namenloſen Neben⸗ 
flüßchen des Tundawaku ſtand, im Herzen des ödeſten, völlig 
unerforſchten Bezirks weſtlich des Sichota Alin. Mein Ge⸗ 
fährte Imquill lag krank, fiebernd, im Zelt, gepflegt von dem 
udecheſiſchen Jäger Pau, dem einzigen Menſchen, dem wir 
vor Wochen ſchon in der verſallenden Jägerhütte Laſawaiſa 
in den Wildniffen am Waku begegnet waren. Er hatte ſich 
uns auf dem Ritt durch die grenzenloſe Ooͤnis zum Uſſuri⸗ 
gebiet angeſchloſſen. Nun braute er dem von Fiebern ge⸗ 
ſchüttelten Kameraden phantaſtiſche Tränke, das einzige, was 
zu tun blieb, nachdem unſere Chininvorräte längſt auf⸗ 
gebraucht waren. ' 

Ich wollte für unſere Küche ein Stück Wild erlegen, 
einen Jsjubrhirſch, ein Kabarga oder ein Kaſulja, ein ſibt⸗ 
riſches Reh. Stundenlang war ich durch die Taiga geſtreift. 


liſchen Eichen. 


Vergeblich. Dünner Regen rann aus den dichten Kronen 
der Baumrieſen, aus Ahornen, Schwarzbirken und mongo— 
Bis über die Stieſel ſank der Fuß in quel⸗ 
lend naſſes Moos, die Knie ſtreiften durch ebenſo naſſes 
Waldriedgras, und nach kaum einer Stunde war ich naß bis 
auf die Haut. Dazu kam, daß tauſend grauenvoll peinigende 


und quälende Mücken- und Gelſenſchwärme ihr Hlutgieriges. 


Weſen zu treiben begannen. 

Endlich, am frühen Nachmittag, ſtand vor mir polternd 
ein Reh auf und brach in langen Fluchten durch die Zweige. 
Ich riß das Gewehr hoch und zog durch. Das Tier zeichnete 
kurz und verichwand in den dichten Büſchen der dornenloſen 
wilden Roſen und den roſaſarbenen Spiräen, die ſich zwiſchen 
wuchernden Haſelſträuchern unüberſehbar weit hinzogen. 

Ich ſtürzte auf die Anſchußſtelle zu, fand aber weder 
Schweiß noch Schnitthaare. 
gudem die Gewißheit, tatſächlich an der Anſchußſtelle zu wel⸗ 
len. Ich begann, die Umgebung abzuſuchen, dann dem weid⸗ 
wunden ier ohne ſichere Fährte zu folgen, Durfte es ge⸗ 
geſchehen, daß es ſich irgendwo im Wundbett nledertat und 
verluderte? 

Stunde auf Stunde verging. Inzwiſchen aber hatte ich 
den Weg ganz außer acht gelaſſen. Wo war ich? In welcher 
Richtung mußte ich unſer Zelt ſuchen? Ich wußte es nicht 
mehr. Nur eins gab es: die Fährte, den Weg wieder auf⸗ 
zufinden, den ich vor Stunden vom Anſchuß aus genommen 
hatte. Mit dem Meſſer ſchnitt ich vor dem Abmarſch ein 
Rindenſtück aus einer dauriſchen Linde, um wenkgſtens dieſe 
Abmarſchſtelle zu kennzeichnen. Dann ging es zurück durch 
die unendliche, ſchweigende Wildnis, zwiſchen tropfen⸗ 
ſchweren Aſterbüſchen und durch ſchnellendes Unterholz, über 
ſturmentwurzelte Baumſtämme, immer in der Hoffnung, 
wenigſtens einen Bach oder ein Flüßchen anzutreffen, deſſen 
Lauf ich zum Tundawaku zu folgen vermöchte. 


Immer gleich aber ſtand die Wand der dunkelgrünen 


Waldwüſtenei ringsum, ohne dem gequälten Auge auch nur 
einmal auf mehr als zehn Meter freie Sicht zu bieten. Vier⸗ 


telſtunde auf Viertelſtunde verrann fo. Es begann langſam 


zu dunkeln. Zwiſchen den Stämmen der Bäume tauchten 


dünne, weiße Nebelſchwaden auf. Nicht lange mehr, und ich 


mußte die Hoffnung aufgeben, meine eigene Fährte wieder 
zu finden. 

Ein unbeſtimmbares Entſetzen begann mich zu beſchlei⸗ 
chen. Oft genug war es mir geſchehen, daß mich ein leiſes 
Grauen gepackt hatte, wenn ich allein in dieſen unvorſtellbar 
öden Wildniſſen der Taiga weilte, wenn ich Tauſende von 
Kilometern ringsum nur Wald wußte, menſchenleer, ſtumm, 
weg⸗ und +faölos. Aber jetzt und heute, da die Nacht nieder 
zu ſinken begann und ich mich verloren, verirrt ſah, ohne 
Ausſicht, jemals wieder das Zelt und die Gefährten zu 
finden! : 

Die Nebel zogen und verdichteten ſich zu weißen 
Schwaden. Ich haſtete vorwärts. Sinnloſes Jagen eigent⸗ 
lich, da es unſicher blieb, ob nicht jeder Schritt mich weiter 
vom Ziel entfernte. Bis ich, nach Stunden, wie vom Schlage 
gerührt voll jähen Entſetzens ſtehen blieb: Vor mir, nur 
wenige Schritte entfernt, leuchtete das weiße Fleiſch jener 
dauriſchen Linde, deren Rinde ich vor meinem Abmarſch 


entfernt hatte. Alſo auch mir war jenes geſchehen, über 
das ich zu Haufe immer heimlich und ungläubig gelächelt 


hatte, wenn ich davon las: Ich war im Kreiſe gelaufen. 
Hilflos, völlig erſchlagen und erſchöpft lehnte ich mich 
gegen eine Goldbirke. Aber die Füße verfagten den Dienft, 
Langſam glitt ich an dem zottigen Stamm nieder, 

Was nun? Es hatte keinen Sinn, nochmals aufzu⸗ 
brechen. Die Nacht war da. Mit ihr aber auch gleichzeitig 
neue Gefahren, neue Bedrängnis, hier mitten im Gebiet 
des Tigers, der feine nächtliche Streife um dieſe Stunde 
begann, im Lande der roten Wölfe, die in Nudeln auf 
Wildziegen und Rehe jagten und die mit einem einzelnen 
Menſchen ſchnell fertig wurden. 


Von den Bäumen tropfte es. Ein Kauz ſchrie. Unſag⸗ 
bares Grauen packte mich, eine nie empfundene namenloſe 
Augſt, nicht vor Wolf und Tiger, nein, nein, nur vor der 
Ode, dem unerträglichen Schweigen der unendlichen grau⸗ 
envollen Verlaſſenhekt dieſes hölliſchen Landes. Ich war 


Als ich mich umſah, verlor ich 
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nahe darau, wie ein Kind zu weinen, vollig die Nerven 
zu verlieren, 

Geräuſch, Brechen in den Zweigen ſchreckte mich auf, 
Entjegt fuhr ich hoch, ſchoß blindlings die Büchſe ab. Don⸗ 
nernd brach ſich der Schall in den Berghängen. Schweigen. 
Nur die Tropfen fielen eintönig nieder. 


Eine fürchterliche Nacht folgte, die ich, mit meinem 
Gürtel angebunden, in den Aſten eines Ahorns verbrachte, 
ein ebenſo fürchterlicher, verzweifelter Tag, bis gegen den 
ſpäten Nachmittag meine Signalſchüſſe nach endloſer Wan⸗ 
derung Antwort bekamen und eine halbe Stunde ſpäter 
Pau, der Üdecheſe, auftauchte, der mich ſeit zwanzig Stun⸗ 


den geſucht hatte. 

$ Ein falſcher „Fürſt“ Sapieha. Gerüchte verſchiedenſter 
Art knüpfen ſich an eine vor ſechs Wochen in Berlin ge⸗ 
gründete „Deutſche Immobilien⸗Bank e. G. m. 
b. H.“, die im ehemaligen Meßpalaſt in der Ritterſtraße 68 
im dritten Stock untergebracht iſt. Der Gründer iſt ein 
Fürſt Leon Sapieha. Er iſt ſeit acht Tagen vers 
ſchwunden, wie es heißt, weil er die Miete für die Räume 
nicht aufbringen konnte. Die Angeſtellten haben ſeit der 
Gründung noch keine Gehälter erhalten. Bisher liegt eine 
Anzeige von einem Gaſtwirt vor, der ſich um 100 Mark ge⸗ 
ſchädigt fühlt. Ob in dem Betrieb überhaupt bankmäßige 
Geſchäfte getätigt worden find, läßt ſich noch nicht über⸗ 
blicken. Im Hauſe weiß man nichts davon. Dem Ver— 
nehmen nach ſoll ein Arzt aus dem Zentrum der Stadt dem 
Gründer große Summen zur Verfügung geſtellt haben. 
Schon im vergangenen Jahre machte der Fürſt Leon 
Sapteha öffentlich von ſich reden. Es hieß, daß er mit 
drei Teilhabern einen großen Verlag gründen und ſelbſt 
den Poſten des Chefredakteurs übernehmen werde. Das 
Unternehmen kam aber nicht zuſtande. Der Unternehmer 
ſoll, dem „Berl. Lokal⸗Anz.“ zufolge, in Wirklichkeit über⸗ 
haupt kein Fürſt ſein, ſondern ein 42 Jahre alter polniſcher 
Forſtläufer Staniſtaw Woy. Weiter tft Sapieha da⸗ 
durch bekannt, daß er gegen die Sowjetregierung einen 
Prozeß anſtrengte, in dem er 50 Millionen Goldrubel als 
Entſchädigung für eingezogene Liegenſchaften beanſpruchte. 
Mit dieſem Prozeß wurde er abgewieſen. 


* Falſchmünzer aus Ordnungsliebe. Der ehemalige 
amerikaniſche Soldat Thomas Me. Glade hatte ſich vor eint⸗ 
ger Zeit wegen Falſchmünzerei vor einem Pariſer Gericht 
zu verantworten. Der Angeklagte erklärte, daß er den Um⸗ 
ſtand, vor Gericht zu ſtehen, nur ſeinem Sinn für Ordnung 
zu verdanken habe. Der orönungsliebende Amerikaner 
konnte nämlich den Anblick der ſchmutzigen und alten Bank⸗ 
noten, die in Frankreich im Umlauf ſind, nicht vertragen. Wie 
ſollte er aber in den Beſitz von ſauberen und angenehmen 
Banknoten, die ſo ſchön in der Hand kniſtern, gelangen? 
Nur dadurch, daß er auf feinem Papier eigene Banknoten 
herſtellte! Dieſe Arbeit war um fo leichter für Me. Glade, 
da er in ſeinem Zivilberuf Graveur geweſen iſt. Er fing 
mit der Anfertigung von franzöſiſchen Banknoten an, kam 
aber bald auf den Gedanken, auch Banknoten anderer Län⸗ 
der herzuſtellen. Er verſuchte es mit amerikaniſchen und 
kanadiſchen Hundert⸗Dollarnoten — und ſiehe da, feine 
Noten waren von den echten gar nicht zu unterſcheiden. Das 
Geſchäft ging bald glänzend. In kurzer Zeit hatte der 
Falſchmünzer aus Oroͤnungsliebe über hunderttauſend Dols 
lar abgeſetzt. Wie es immer paſſiert, war eine von den fals 
ſchen Banknoten nicht jo gut gelungen wie die anderen, Ste 
fiel dem Kaſſierer einer Bank auf und Me. Glade wurde 
verhaftet. Er hält aber immer an der Behauptung feſt, daß 
fein erſter Gedanke war, ſaubere franzöſiſche Banknoten an⸗ 
zufertigen, um die ſchmutzigen nicht in ſeine Hände zu neh⸗ 
men. Dieſe Schwäche für Ordnung brachte ihn aber auf die 
ſchiefe Bahn des Verbrechens, ſchwört der ſeltſame Falſch⸗ 
münzer. 
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